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Aufgabe eines solchen Kongresses, wie wir ihn im Sinne haben, dahin zu¬
sammen :

Daß derselbe neben der wissenschaftlichen Pflege der Volkswirthschafts-
lehre und deren Verbreitung im Publicum, auch alle praktisch darauf
süßenden Versuche, die angewandte Wissenschaftalso, in den Kreis seiner
Erörterungen ziehe, insbesondere aber der Organisation der ans ver¬
nünftiger Selbsthilfe beruhenden Bestrebungen zur Hebung und Siche¬
rung des Looses der arbeitenden Classen sein Hauptaugenmerk zuwende.

Sicher ein Ziel, werth, daß sich Herz und Kops der Nation dabei betheilige,
nnd dem wir auch noch insofern eine große Bedeutung vindiciren, als es dazu
fuhren würde, das Gefühl der Einheit und Zusammenhörigtcit unsres poli¬
tisch so zerrissenenVolks zu stärken, wenn demselben, außer der Verwandtschaft
humaner Bildungsstrebungen, auch noch in dem Zusammengehn aus diesem
mehr materiellen Boden, in der Gleichmäßigkeit socialer Entwicklung und Zu¬
stände, ein neues festeres Band gegeben würde. S. D.

Jlchmmts wu Müller.
3.

Am t8. Jan. 1782 trug Müller, nach unbenutzten Quellen, die Ge¬
schichte der Gründung des Kirchenstaats, hauptsächlich in der zweiten Hälfte
des 8. Jahrh, vor. „Alle frühern Geschichtschreiber," sagt er in der Ein¬
leitung, abgesehen davon, daß ihnen die vollständigen Quellen fehlten, «ml,
6tv par 1'v«prit. cle Mrti, il« oM, ütv 6uvIK.s vu viboiins, ()a,tiu>-
Ijqnvs ou I>i'cit,<z»tiZ,ii«:I'iuswriv» äoit oublisr <zui il ost, «e yn'il ero!t; il n«
äoit" vnviLÄZer <1»o »ou objvt, il uv ckoit parier qu'aux pvuxlvs it vvuir."
„Ueber dieselbe Materie," schreibt er Tags daraus an s. Br., werde ich noch
einiges schreiben , es wäre eine Abhandlung ungefähr nach Art der Revolu¬
tionen des Vertot." -- Anfang März! 1782 machte er eine Reise nach Wei¬
mar, wo sich sein Brnder bei Herder aufhielt; er war von allem entzückt, haupt¬
sächlich von Herder, aber auch von Goethe, dein Herzog und seiner Familie.
In Gotha las er dem Hof seine Abhandlung über die Päpste vor. man
munterte ihn auf, sie drucken zn lassen, und gleich nach seiner Rückkehr machte
er sich an die Ausarbeitung. „Wollen Sie wetten." schreibt er an Herder
19. März, „die Hierarchie bricht noch nicht? Ihre Stunde ist noch nicht ge¬
kommen. Wer weiß, ob es ist nicht.gut ist?" Nn rvpöwnt mes rveUvreKe«,
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schreibt er an Bonstetten. 30. März, il m'ariivg. tiouvor ce <zuo uv
cliel eliais pas, vn com^vö-rnt il m'm'i'ivg, <Ie ee gu« ^'e ns voulais ^>Ä«
clire; le su^jet m'öiui>orta. ?onclg.nt 14 Mii-s M kus commv iiosseclö du pg,pe:
en ouvraut leg zwux, eottv iäso m« vmt la xremiöre, m'enäormais
avoe eile, .sv xus ni lii-g ui veriie, ni Mi'Iör cl'iiutrv ekose. Endlich
sind die Reisen der Päpste gedruckt (3. April): ^ctg. glva est! ruft er
aus; „man konnte die Schrift betiteln: wider das dumme Jubelgeschrei des
Publicums bei der Vernichtung aller Hindernisse des militärischen Despotis¬
mus . . Sr. Heiligkeit von Rom, Sr. UnHeiligkeit von Potsdam und einigen
verständigen Neichsfürsteu kann sie nicht mißfallen (an Herder, 2. April). . .
So lange ich von Gregor, von Alexander und Jnnocenz voll war. befand
ich mich so wohl, als wären Leib und Seele gleich unsterblich an mir.
Nachdem ich dieses vollendet, bemächtigte sich meiner unerhörte Traurigkeit.
Ich fühle eine unbeschreibliche Wirksamkeit in mir; wenn sie sich ausbreiten
kann, so ist alles gut. wo nicht, so frißt meine Seele in sich selber, zumal
in dieser Einsamkeit." — Die Reisen der Päpste bestehen aus einer Reihe
historischer Anekdoten aus der Periode 451—1244. An eine gedankenmäßige
Anordnung des Materials ist kaum gedacht, und der leitende Faden zeigt sich
nur in der Auswahl. Zunächst hat dem GeschichtschreiberRoms Folgerichtig¬
keit imponirt, wie man überhaupt geneigt ist, dasjenige am meisten zu
achten, dessen Mangel man in sich selbst am lebhaftesten empfindet. „Es
können die sieben Hügel sich noch mehr erniedrigen. St. Peters wunderbarer
Bau mag einst in Trümmer fallen, der große Obelisk in Staub und Splitter
brechen; Rom, so lang Rom ist, wird wollen herrschen, und was man ohne
Unterlaß will, das geschieht." — Müller macht auf die Gefahr aufmerksam,
welche in der Zeit Gregors VII. Europa von dem Islam drohte. „Das
Evangelium wurde von rohen Barbaren vertheidigt, von Fürsten ohne Kriegs¬
kunst, von getrennten Völkern, von Seelen kalt wie ihr Norden .... Ein
Joch konnte der Kaiser geben; eine Seele sollte die Christenheit haben. Kriegs¬
gewalt unterdrückt Völker, Gesetze, Gefühle; ausrotten kann sie und ersticken;
erheben, begeistern kann sie nicht. Ein alter Priester, (denn Gott wollte es)
ein alter, kranker, gefangener, flüchtiger, verfolgter Papst ohne Eisen, ohne
Gold, ohne Land, gewaltig nur durch Seelenkraft, wurde Herr der Herzen
und Entschlüsse aller abendländischen Völker; , allen gab er seine Seele, als¬
dann sprach er zu den Königen: bis hierher sollt ihr herrschen.... Stand¬
haft wie ein Held, klug wie ein Senator, eifrig wie ein Prophet, streng in
seinen Sitten, denn er hatte nur einen Gedanken, gebrauchte er kühn die Zeit
und erleichterte das Joch, das die alten Franken auf die deutschen Provinzen
gelegt. Es ist eine unwiderstehlich scheinende Macht, welche auf angestammter
Waffengewalt beruht: er brach sie. Eine andere Macht beruhet auf des
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Geistes Kraft und Muth; die war seine Waffe, diese gab er den Prälaten,
diese gab er den Großen. Zwei oder drei müssen Gregorium verdammen,
die andern sehen gern, was der Mensch vermag wider zufällige Uebermacht
.... Gregor. Alexander. Jnnocenz erhoben einen Damm wider einen Strom,
der dem Erdboden drohte. Hier bauten ihre Vaterhände die Hierarchie und
neben ihr die Freiheit aller Staaten. Ohne diese konnte Rom durch die
Rescripte eines Einigen fallen; ohne jene war nicht möglich, allen Völkern
einerlei Gedanken einzugeben. Ohne Papst war die Kirche gleich wie ein
Heer, dessen Feldherr erschlagen worden ist. Ohne die Hierarchie hatte Eu¬
ropa keine Gesellschaft, welche (geschähees auch wegen ihres eignen Vortheils)
über den allgemeinen Vortheil unaufhörlich wachen müßte. Von dem an war
eine Freistatt wider den Zorn der Potentaten: der Altar; es war eine Frei¬
statt wider den Mißbrauch des priesterlichen Ansehens: der Thron; und in
dem Gleichgewicht lag öffentliches Wohl.... Sie lebten in finsteren Zeiten,
welche uns aber alles gegeben, was wir nutzen. Vorher als der Imperator
auch der erste Pontifex war, war die ganze gesittete Welt in Schande, Bar¬
barei, Tod und Ruin verfallen: aus keiner andern Ursache, als weil, bezau-
bert von den Tugenden des Dictator Cäsar die Römer einem einigen Menschen
über Millionen, beides in göttlichen und menschlichen Dingen, unumschränkte
Obergewalt gelassen, ohne zu bedenken, daß ein Tiberius kommen könne."

Bei dem Verdacht, mit dem man damals die Umtriebe der Katholiken
verfolgte, mußte diese Verherrlichung des Papstthums von Seiten eines prote¬
stantischen Schriftstellers das größte Erstaunen erregen. Es ist vielleicht das¬
jenige Werk, durch welches Müller den unmittelbarsten Emfluß ausgeübthat.
Auch war für ihn die Beziehung auf die Gegenwart — Kaiser Josephs Ein¬
griffe in die geistlichen Stifter — die Hauptsache. „In den Reisen der Päpste"
schreibt er 14. Mm 1782 n. s. Br., „trachte ich das Jubelgeschrei des Publi-
cums über den Umsturz aller Vormauern militärischer Alleinherrschaft einiger
Maßen zu stillen; ich zeige, daß die Päpste der Kaisermacht in allen Zeiten
ein Gleichgewicht entgegengesetzt. Wenn ich in östreichischen Diensten wäre,
so dürfte ich nicht so schreiben; so lange ich es aber nicht bin, werde ich bis¬
weilen trachten, von gewissen Sachen den Deutschen richtige Begriffe beizu¬
bringen; denn dessen, was zu sagen ist, habe ich den zehnten Theil noch nicht
gesagt; es kömmt noch besser. Obgedachtes Buch macht Aussehn; verschiedene
Große haben mich dafür becomplimentirt, andere billigen es heimlich. Einige
von der Widerpart finden darin heimliches Gift. Mit Spittler habe ich einen
sonderbaren Briefwechsel hierüber; die Controvers hat uns zu Freunden ge¬
macht, welches nicht allezeit geschieht. Viele, welche den Versasser nicht wissen,
sagen, es ist von einem Jesuiten! Protestantische Geistliche haben es eifrig
vertheidigt; Einige wollten gern, die Hierarchie wäre noch."— Am ausführ-
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lichsten spricht er sich gegen Jacob i aus (2ü. Mai 1782); er schildert die
Greuel des militärischen Despotismus mit den schwärzesten Farben/) und fährt
dann fort: „Zuerst werde der Tod verhütet; nichts ist unheilbarer als der Tod.
Unterwerfung des ganzen Europa unter Einen halte ich sür den Tod; jUnter-
werfung des deutschen Reichs im Herzen von Europa unter Einen sür den
Lorboten des Todes. Also bleibe weder Freiheit noch Herrschaft, noch Mei¬
nung, noch Leidenschaft, noch Privatvortheile noch allgemeines Interesse zu
solchem Zwecke ungenutzt. Also streite der Glaube, streite die Philosophie
u. s. w. in dem glvrwürdigsten Kampf der sterbenden Freiheit. , . In allen
Geschichten werde zuerst gefragt, nicht, wer hat Recht? Es ist bisweilen dunkel;
sondern die erste Frage sei: was will der furchtbarste Gewalthaber? Hierauf,
wer ein freier Mann ist, auf die Seite der Gegenpartei. Dieses so lange,
bis es das Interesse der Tauben sein wird, einen Preis zu setzen auf die Ver¬
größerung der Klauen des Geiers."") — An Nicolai, 1.7. Jan. „Ich
gestehe, daß die Blindheit unserer Mitbürger, zumal im Reich, daß zumal
auch die übertriebenen, einseitigen, unpolitischen Lobdeclamationcn einiger,
selbst berühmter Männer auf einen gewissen Hof^*) den äußersten Unwillen in
mir erregt; letztere als wahre Verräthereien an der sterbenden deutschen Frei¬
heit." — An einen andern: „Dies Buch ist eine Leichenpredigt. I)e niortuiL
uil ui»i heue. Es wäre zu wünschen, daß das Publicum in seinem Frohlocken
über den Tod eines Feindes nie vergäße, daß ein weit stärkerer sich zur un¬
überwindlichen' Größe mehr und mehr erhebt." — Ob er indeß das Papst¬
thum wirtlich für eine Leiche gehalten, wird durch den gleichzeitigen Brief an
einen Geistlichen zweifelhaft: Li les iniuistreL (!v Is. i-vligion vtaisnt tvls qu'jlu
clovraient^tre, et s'ils 6ta.ivnt animüs Ä'un vrsi Mo, eolui Mi a zn-omis
,1'ötrv s-vve uouk jusquÄ la eonsommittion dos ÄvelvL, inoutrei-s.it Kivntot
Mi- um; r6vulut.i«>u 8cl.1uts.ii-e M'il est 1o uieme irujourcl'Iiui eormne ii )' a
„ülie su». Li l'on eyuäuiöiüt eonuno il I« tauilrait, et M'ou ue i>er<lit
pu« «le vuo iue ie Souverän! ?onMes.t, iiulepeiulsut <1e 1» äoiniustion tenr-
lioreUe, est cl'uue toute sutre nsture quv les ro^uiNLL äu moiule, je. suis
xersmule M'il xourrs.it etrv sttsciue, Mli^e, äeneuille äe qusutite ä'seee»-
«0ir«L, cur'il iiourru.it «nauger äe torine, uisis q.u'il ue i>ourrs.it etrv cletruit.

') Auch nüt einigen treffenden Bemerkungen z, B,l „daß Universaldespotismus Gottes
Mitte nicht ist, ist aus dem abzunehmen, weil Menschenverstand nicht unter die Regalien gehört."

") Diese Wendung wiederhalt sich in mehren Briefen, z. B. an Gleim IS. Mai 178-2.
^ „Dieser Brief sei, ,.so schließt er an Jacobi," wenn ich mir gleich bleibe, ein Band der
Frenndschaft für uns; wenn ich aber aus Eigcnnnh die Wahrheit verdrehe, oder ans Feigheit
verhehle, so zeuge er wider mich." — Wol mochte er 1607 sich nicht mehr daran erinnern,
als nn» wirtlich die Gefahr einer Weltherrschaft eintrat, nnd er sich in den Dienst derselben
begab.

So gilt ihm namentlich Schlozer als Austriacissimus.
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Die Tendenz der Schrift war doch nicht ganz unverfänglich. Noch wäh¬
rend er daran arbeitete, fragt er Bonstetten März 1782), ob dieser ihm
nicht einen Weg angeben tonne, Exemplare nach Rom zu schicken. Sie werden
wirklich im folgenden Monat an den Cardinal Albani und andere Würden¬
träger der Kirche gesandt. „Der Papst," schreibt er an seinen Bruder 14. Mni,
„lobte es und schrieb sich des Lerfnssers Namen und Aufenthaltsort auf." Die
Eardinäle spenden ihm großes Lob; er schreibt an einen derselben, 11. Mai
1782: Votre Axeelleueo verra biou, guo jv eonLiävi'v los intürets üu Lt.
Liögv ooimuo ötaut les memos avee evux ctv la, libortü L^uüi'alv et Av I»
i'vligioa; la eoui' <lv liomv uo äovrait i>as uegliMr üe üvtvrmiuor, antaut,
qu'il est xvssidlv, l'oxiuiou <Iu siüelv vu taveur <1v svs äroits. I^v xai'ti
opposv u'aurait. Mnais osö ov ^uv uons vovous, «i des verivains eölödi'M
»'avaiout vrvxurv los esprits.....^e u'ai guvrv vu ü'onvraZv liiou oorit,
<iui ent taeuü cle ävtrouluvr le undUe, avvuglü anMU'd'uui sur los üossoink!
seerets clo evux <^ui vvut vnvvloxver l'vMse, la noblvssv, los potits
»riuoes et los r6vnbliliues (laus 1o inoiuo assorvissomeut. ^n voutrairv los
ulns illustros üvriviüus eiuvloveut lour vsprit a uous faire urvnäre los fers
cnr'ou nons xrovaro, uonr des evnronuvs (lo tlours, <lout l'Innuauitö «los-
intorossöe cle eertaius xrineos vvut lüen clöeoror notre sieele pliilosonluczno.
Votre I^xoollouoo vvit ollo mömo oo Mi <1vit arrivor, si lv vonvoir «los
nrulos ost seuteuu uar toute 1a teroe <ln ^ouio, tlrnäis <^ue oeux clcmt lo
uouvoir ost foucle sur l'oxiniou uo so äounent a.nonne ueine i»our «ine l'o-
1>inien uul)Iiciuo lonr soit favoradlo. ^'osi>oro, ^ue Dien, <^ni clo^l i>>n-
sionrs teis sauva 1'lLurovv <I'uu ^'ong universel vouclra dien avoir enoore
I>it.i6 clo sa lidorto oxxiranto. Nais si I'amour <ln die» i>ul>Iie s'6tait
»«svii steint xariui los müustrvs <lo la religivu ot xanui los liomnies lidres,
pour «tu'ils ne fissout Mg (l'ottdrts vour la clotonso «lo oo (loziüt «uer6,

eramärais in'il uv lour tut «lit.- Vous 6tiL-i lo sol «lo la terr«; «inunä
j<; sol i)orcl la fvroo, et n'ost den Cn'-i ot.ro .sotto! ... Nille icloes me sout
vonues sur ees «Müres xreseutes, quo, si vlles etaiout aussi Kiou xroson-
teos iuo ^j'vu suis protoullöiuvut vouotro uo laissoraieut pas äo ruiuouor uout-
otro uu asso/ grau«! uomdro äv gens. Il so i>out oeuouuant quo.so u'ou
vxüeuto auouuo; ot ^o m'eu vais äiro a V. L. pouiMvi. Doux xartis
clivisont lo monäv, l'uu cnri ilttainio üvoo tous los avautagvs <>>io äouuu la
Mlssauvv ot llr toroo äos uassions; lautre pIns .justo, mais vlus (liviso, vlns
üudle, cnri ^jv äeteiul. Vous vovox ^our^ <iuol u-irti i>ei>oi^o iucm ooour.
Nais si vv varti uo vout i>-,s <iuo inos talons soiont eousaeres
u la eauso, soru,it-il sa^e «lo ine l>rouillor uvee 1'autrv? ('elui
<jui eonuait los eovur«, voit dien «i»o pour t'airv inieux ee n'ost pas lu,
velonte iui nie nim>czn«>. — Mit Entbnsiasmus schreibt er 27. Mai an

Grenzbote» II. 135«. 18
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Bonstettcn von der vulkanischen Bibliothek: Iwuivu q.uv xuissv m'in-
struirv 60 zilus vn plus, Iv i'vste m'est vga.1; dvpuig que ^'v sais q.ue evtw
vic. u'vst q.u'uu wvmlint <1v mon Lxistvuov immorwUe, xvu iu'imi>orw, otl
.jv 1s xasLv. — 14. Stptbr.: II L'agit Wut Iv xlau äv ms. viv, <Iv eu
«.UV ^'o Lvrai ä MIN ML, vt mömv xvut-6tre xaruii la xostvritv . . .Iig. (Z vr-
mu/niv nv mv vvuvivut pu-s. II ^ a. pvu dv goüt . . . Ivs Ivtwvs sout pvu
Iionorävs . . ("vst q.uv Iv militairo absorov Wut, vt il ^ a uu lutras d'vti-
«invttvs, <iui mvt uue dmrivrv insuiMvutlrdlv vuwv Ivs oi'ärvs. II est im-
I>o«8ibI<iq.n'U ^ uit douuv vvmi>a^niv vü Ivs 6Mrvuts oi'clrvL uv sv vom-
muniquaut xoiut, vluumn Mi-clv tivrvmvut svs rickieulvs. Huiuit aux ajfairvL,
tous Ivs gvuveruvmvus sout cori'omxus, Iv pvuxlv n'vst oceux^ q.us äv «n,
misvrv. — Nun eröffnet sich ihn: eine glänzende Aussicht: es liegt nur an
der Grippe, daß der Papst ihm noch nicht Anerbietungen gemacht, um ihn
in seinen Dienst zu ziehen. Vier Cardi.nüle iuteressiren sich sehr lebhaft da¬
für. 0u mv i'vM'vLvntv un g-eeuoil uistiuguö, 1'luslmev, uuv vluu'wuuw
svvivtv, 1'vstimv yu'out Iss FiÄinIs üv vv MZ^8-IÜ pour Ivs letti'08, vutiu
1u villv purlv I>our vllv mvmv; L0U N0M vaut svul uuv wrtuue äiuis UN
uuwv xg^s. ^ Wut momvut ^'atwuüs In, rvsolutivn (Iv La Lniutvtv. Lt c^uv
«liiui-^v? Er bittet die Geister verschiedener Herren um Nath; Bonstettcn sott
in ihrem Namen sprechen, (^v c^ui mv tuit pvnelrvr xour Itvmv, v'vst Iv
MoäiAlvux ävvvlvi)pvmvnt uu Fvuiv <1v 'Wiulcvlmu.nu, ävxuis q^u'il Int.
Sein Freund soll bei der Antwort namentlich Folgendes ins Auge fassen:
«luns <mv1 LVN8 I.''vnv1on Ä-t-il clit ti. Iiu,msl>,^, HUV I>vur vwv elu'vtivu I»lii-
IvsoM!, il luut vwv virtlioliimu? li-uins^/ s'vst kait eatlioliq.uo 1ü clvssns.—
Also hat er sich doch die Sache ernstlich überlegt! — Freilich schreibt
er, ö. Nov.: „daß ich, um dahin zukommen, thun sollte, was Winkelmann,
und gleichwol bei Protestanten das Wohlwollen und bei den Katholiken das
gehörige Ansehen behaupten könnte, scheint mir nicht möglich: jedermann
würde mich für einen feilen Menschen halten, was ich auch nicht scheinen darf."
— Aber damals erfüllte schon ein neues Project seine beweglicheEinbildungs¬
kraft. — In dieser Pcriode nehmen wir bei ihm eine seltsame Verstimmung
wahr. ..Es verfolgt mich, „schreibt er an seinen Brnder 22. Febr. 1782," seit
einiger Zeit ein Ueberdruß des Lebens, den ich kaum bezwingen kann. Die
Ursache liegt wahrscheinlich in der vollkommenen Einsamkeit, in der ich lebe/)

') SchlSzer schreibt ihm 18, Oct. 17S2: „Eine Zulage wünsche ich Ihnen sehr, damit
Sie Heinithen können, sonst leide» mit der Zeit Ihre Talente und Ihr ganzes Schicksal, Ach
eine gescheute Frau ist mich für die gelehrte Profession eine herrliche Meuble!" — M, o» s,
Br,, 23, Nov.: „Ich bin im Grunde des Apostels Meinung, daß nicht Heimchen besser ist:
besonders für den gelehrten Stond, und in unsern Zeiten: erstlich weil sich nach der Beod
achtnng oller grasten Staatsmänner Kuropa zn Nevolntioucn bereitet, in welchen immer besser
ist. unr sür sich sorgen zu dnrscu; zweitens weil die ollgemein werdenden Sitten dieser Zeit
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Mit einem Wort, ich weiß die Ursache vielleicht nicht; aber ich darf keinen
Augenblick vom Buch wegsehn, ich muß meiner ganz vergessen, und mich in
die Vorwelt hineinfühlen, wenn ich nicht entsetzliche Stunden haben will. Nicht
alö sände ich in mir etwas Zurückschreckendes — ich fühle nur die Verlassen¬
heit." Und den Tag darauf an Vonstetten-. vVn milien äe tous mes Mn«,
M uv xuis Cuv lu'irpvreovvii' elimiuv ^jom' yuv ine mvurs. . . ^e snis
noursnivi xai' uno ti'istvKLv juvolontaire <iui ine kalt Ärcloinmvilt svuliiütvr
la tiii cle ma vio. Gentes leg etoniäerieL <Iv inii ^eunesse viennent «v pro-
»ontor ü. inoii vsxrit, xom' 1'u.eeadlor et pvnr äevlüror inou eoeur. .7'ai Z.
z»viuo vuvoi'v lir koree ä'oser vroiro guo e'vst siinnloineilt cle lg. mvlimeoliv.
Schon hat er aus Vorsicht nach mehren Seiten seine letztwilligen Verfügungen
abgeschickt: ue vrois i'ir« <iue inen clesü- cke mouru- »'tieeonliilidiso u.n xre-
miei' zoui'; ^'e orains <le lauKuu' i>enämit xlus loug-tellchs . . . ?1ns 'j'm
el.n«<lle I'Iüutoirv, niieux ^'iu vn <iue tent v»t lie et «me 1e «levetei^>enre»t
cle »n« kaviiltü« vst eelui de 1'iuno: ^j'/ avsäs eousg.ei'6 ma vio; si a.pi'<!» eelu.
l'iuue Lv clissixo, ee <zme ^e ne s-uirniL oroü'v, il ne kaut pa« xlninckre eelui
<1»i n'est xlus. ^insi yn'vizt ov Mv pvi'äs? . . (juviPie .j'uie eu quel-
que» inoinens c1'ivies8e cl-ms le eoni'L cke niii vie, ^'en Luis i-evenn dienet
mnii in'vn ii.Mj;ei' leu^tvm». . . ^-ri aj>^ris n. eonnaitre l'in^ustive, 1'liWv-
MLlv, lu. kiüIileLLe et I'insenLiliilite <!e 1a plüi>irrt des linei'tel» u. f. w.
Diese Stimmung ist es, welche die Sehnsucht nach einer Religion erweckt,
und aus der Sehnsucht geht bei einem empfänglichen Gemüth leicht eine In¬
spiration hervor. Aber es ist interessant, wie Müller diese Stimmung mit
seinen Studien in Zusammenhang zu setzen weiß.

(-!s war die Lectüre der griechischenPhilosophen, hauptsächlich Platous,
die ihm die Idee des Uebersinnlichen näher führte/) Freilich unterwirft er

eine solche Menge Bedürfnisse aufbringen, das, viele Hausväter kaum mehr anslommen können,
hierdurch wird nun, zu vielerlei Niederträchtigkeiten gezwungen, und also ist wol am besten,
so lange zu warten als möglich." — 8. Nov. 1783: „Nichts danke ich Vonstetten mebr. als
daß er'1773 mich verhindert hat an einer Heirat!); ich wollte damals Heirathe»; ich baute
Gott für den Frcuud, welcher mich frei erhalten hat. Nun bin ich entschlossen, sofern Men¬
schen sich -entschließen tonnen, so lange ich lebe, niemals eigen zu werden, uud übe mich in
der Selbstüberwindung und Anfopfernng des mächtigsten Triebes der Mensclum, damit ich
ungestört möge die Wahrheit erforschen, und nichts AeußcrlichcS mich abhalte sie zu sage», da.
mit ich auch weniger Anhänglichkeit an das Irdische habe und jeden Augenblick zum Tod
bereitwilliger sei. Lieber, je mehr ich die Menschen erforscht, um so geringer ist meine Mei¬
nung von dem gegenwärtigen Geschlecht; eben darum biu ich weit cutferut, mich durch neue
Baude an dasselbe knüpfen zu wolleu."

Was sein eigentliches religiöses Bedürfniß war, findet man schon i» einem Brief an
Füßli. 2«. Juli 177!): „Grenzen hat des Menschen Glück uud Wissen nicht; aber sein Geist.
Ich glaube die Unsterblichkeit, ungeachtet ich sie nicht zur Aufmunterung guter Thaten brauche,
weil dies System nur die Traurigkeit nimmt, mit welcher ich das Ende meiner Untersuchungen
erwarten müßte."

18*
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sich nicht ohne Sträuben, »ni« levvun, schreibt er 27. Oct. 1781 an
Bonstcttcn, ckv I'vutüvuttin«uu! quv 1o bruit Mdlm m'i^Viiit clonne i)0ur
I'övolv <1v Lovratv: I» vowMrv ä no« xati'iotvs. I^o« 6ei'its äv I'unv et
elos Mtrv« in'onuuivnt Ivur i>rylixitv vt uno LvrtNne vvrtu ckv 66-
vt-un-ztioii, auksi oloiLnoo clo l-r vr-iio vertu c^uv los iclves <Ie l^latou 1v «out
(in dou 8«NL . . . Vou» ckii^ri ^c; vuooro, cm'oveuvö Mirinteniiut ü liro
Ltvi>Ilg.n(!, .jc; Iv i>Murv ü. LvL LitiutL, ot <iuo ^'«.urs-is 6tü i>our lui, conunv
.je Lvujx^onnv Äivvi'Lv« i-aisoiiL hutz mou monl 'Ilmevckillo 1'^ üt6 . . .
Oli <ino M sni» rovonu cle t'vutü(>n»iir»mvi>our diou ävs elrosvs ot <zue. ^'^i
Kut MVMVK llmlS lo Nil ÄllmirÄi-k! Indeß schon den 19. Jan. schreibt
er an seinen Bruder nach Pollendung des Plato: „Welch ein Mann! wie
viele schlafende Saiten in der Seele seine Beredtsamteit nach so vielen hun¬
dert Jahren elcttrisirt! Er ist einer, der in der Geschichte meines Geistes
Epoche machen wird. Keiner hat von geistigen Dingen klüger gcsproKen,
denn als ein großer Geist begriff er. daß durch das, was in die Sinne fällt,
nicht möglich ist, Ucbersinnliches zu erklären oder zn beweisen, und bewies
doch, daß eine unsterbliche Seele ist. Und wie nahm er sich hierbei? So daß
er dnrch die Macht seiner Worte in allen lebendigen Seelen ein solches Ge¬
fühl ihrer selbst erweckte, daß, da ich ihn las, mir ebenso unmöglich schien
an der Seele zu zweifeln als an der Hand. Ja wahrlich- sintemal wir vom
Geist einen Begriff haben, muß es Geister geben, ihr Begriff ist ihr Beweis.
Denn Homer, die Gallier, die Irokesen glauben es; woher haben sie das, sie
diese unspeculativen Menschen? Sie haben es ans der Urquelle von Licht und
Geist, aus der sie flössen." — „Im Geräusch der Welt (!). März 1782) unter
mühsamen Studien hatte ich nie zusammenhängend über die christliche Reli¬
gion gedacht: mir schien unmöglich, von dem, was außer dem Kreis der
Sinne liegt, etwas zu wissen. . . Als ich nach Kassel kam, unternahm ich,
ohne Rücksicht auf Höheres, die Arbeit, alle Alten, so viel ihrer übrig sind,
in der Ordnung, wie einer nach dem andern gelebt uud geschrieben, zu lesen
und alle Facta aufs genauste zu ezcerpiren: denn ich wollte mir ein wahres,
vollständiges Gemälde des politischen, militärischen nnd moralischen Zustan¬
des aller Zeiten nnd Nationen entwerfen. Als ich aber Plato. Aristoteles
und andere weise Männer kennen lernte, nahm ich lebhaften Antheil an ihren
Untersuchungen, bewunderte das Ringen des Geistes nach den wichtigsten Er¬
kenntnissen und bejammerte, daß die Ziveifelhafligkeit, in der man endlich
blieb, nicht eine Wirkung der Schwäche der Philosophen, sondern der Natur
dieser Wahrheiten selbst ist. Indessen zog mich die Liebe der Wissenschaften,
durch tägliche Entdeckuugen angestammt, mehr und mehr in die Einsamkeit
und in dieser beobachtete ich ungestörter, tiefer, Heller. Als ich nun den
Zusammenhang der ganzen Geschichte bis nnf Augustum endlich übersah,
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konnte ich nicht anders als bewundern, wie alles Große und Kleine mit er¬
staunenswürdigster Uebereinstimmung zur Zubereitung und Beförderung dessen
diente, was die Bibel als den Rath Gottes angibt. Wenn ich tausend Strah¬
len bis auf ihren Ursprung verfolgte und fände sie in demselben alle beisam¬
men, so müßte ich wol diese Stelle für ihren Mittelpunkt, die Sonne halten.
Um hierüber mich aufzuklären, las ich in den Evangelien zumal die eignen
Worte Jesu. .. . Und hier breche ich ab, wie mein Herz dabei gebrannt, welcher
Strahl in meinen Geist gefallen, wie er mir die ganze Welt erklärt, ist un¬
beschreiblich; unbeschreiblich, welches Licht mir den Zusammenhang meines
eignen ganzen Lebens erhellte." Er tritt dann in die höchste Salbung und
Begeisterung ein und seht in der Nachschrift hinzu: „dieser Brief, so wahr er
ist, gefällt mir nicht, weil er mit einer Feder geschrieben ist und nicht mit
Flammen; Sie sehen daraus wol meine Geschichte, aber nicht meine Empfin¬
dung." — Gleich darauf berichtet er an Bonstetten, 27. Mai 1782 — in
demselben Brief, in welchem er seine Unterhandlungen mit Rom erzählt —
über seine Erweckung. Die Idee der Unsterblichkeit sei zwar an sich klar,
iiuuL Loeratv avM pvm'timt, nusou: xour «zue nous vn knssions eoi'taius,
i! nrllut quo I'imtvur <1v Ia> imtui/v vnvo)'ü.t uu ütrv vxtiÄvrcliiuui'o. I>ui8-
lin'il vst vvnu, toutvs los äisoussious MV semblvllt llmtilo«, »uttmt <1NV IvL
vlianelvlles en i>Ivin midi. ?u nie denmndoiÄS, i>ar <iuvl moyvn ^v mv suis
vonv^invu dv I'oriMv divinv dv ^elui Mi vst vvnu annonvvv :ur nnnnlv
I'immoi/tÄlitv: sv nv purlvi'^ri i>oiut cln svntiinvnt intvi'ivnr dv lil vvi'itv, <i>ii
pour mon eovur ost unv preuve sutuso-uto; nnüs t.o dennuidvi'a.i8, si tu
u'uvius Miniüs vu Iv Lvloil, et »i ton ovil Luiviut un deu-u.jvui' ton» les
lÄyons, <zui vn divergent, pour övlkurvr I'imivor«, s'il^ les suivait ^'usquÄ
Ivur originv, s'il tiouv-rit lv point, dru^uvl ils sortvnt tous, nv vroii^ds-tn
1)^8 czuv cv vvntro vst Iv solvil? 0r vvla in'g.i'i'ivv: xlus ^'ätudie 1'Iristonv
et mivnx ^v vois yuo Ivs Ms gr-rnds evöusmons <Iv 1'anti^mtv Mmeut
tous, MI' UN nrvrvvillvnx Knoluünvnivnt, an dut quv Iv nuütrv dv I'univvrs
«'vtu.it iu-c>i>os6, (iv Kurv piu-atti-v Iv vlu-ist uvvv eotto dovtiinv, duns Iv
toms Iv Ms.proxi-o ->. lui lÄiio xrvndrv luvinv . . . II Kmt, vu <iuv.iv
rououev lu. beulte äv vM ou iuv .iv vviv liu'vn vllvt Iv N-M-o dv 'I'out
u. tmt par Ivs Ms Pvtits mvvvns tont vv «lu'il v g. <1o i'Ins grimd, et
<1»'il nous donnv, lorsqu'il vn etu.it tomps, 1a elv äv toutvs Ivs contra-
üivtivns ui»nuivntv8 dv ev invillvur dvs mondvs ... Er hat nicht absichtlich
darüber speculirt: lu vvritv vst vvnne inv vlrvielrvi' . . . ^lv nv m'vnd)ai-
rassv pai- Svs iniraelos, Lls ont vtv Laits xour Ivs eautvinxoi-iüns; nn Ms
M»uü ir vtv tait ponr inoi: Iv svvvtaolv äe I'vneliainviuvnt des vlrosvs
nunminvs. — An Herder, den er über alles verehrte, schreibt er 12. Au¬
gust 1782 , nachdem er den Geist der hebräischen Poesie gelesen:
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„mich leitete die Vorsehung von Kindheit aus zur Historie; und vor nicht
langein durch die Historie zum Glauben; dieses wird allen klar werden, wenn
ich meine Nniversnlhistorie vollenden kann-. Seele hatte hin und wieder
schon was ich Ihnen vorlas, künftighin wird es auch Geist haben, aber
nicht «ZiM'it sondern ^,-i^«." — Noch in demselben Jahr versuchte er sein
neugewonnene religiöse Ansicht in einen Dialog zu firiren. Die kleine Schrift
kam erst nach seinem Tode heraus. Die Composition ist glicht sehr glücklich
und für die Begründung seiner Ideen findet Müller nichts Anderes als was
er in den Briefen schon besser d, h. mit größerer Empfindung ausgedrückt.
„Glücklich die," bemerkt Aglaja, „welche die Wunder gesehn, wodurch er seine
Sendung bewies!" „Nicht minder selig die," antwortet Timotheus, „welche nicht
sehen und doch glauben. Jene Wunder mochten zu seiner Zeit nöthig sein,
die ersten Zuhörer aufmerksam zu machen. Andere Wunder haben wir. . . .
Heute oder morgen, wenn Sie ausharren im Forschen der Wahrheit, werden
Sie fühlen, wo Wahrheit und Leben ist: sintemal wir die Verheißung haben,
daß, wer ihn, den Menschenfreund, lieb gewinnt und nach seinein Vorbild
wandelt, er demselben sich offenbaren wolle. Alsdann werden Sie erfahren,
daß das überzeugendste Wunder ist, wenn er uns die Gnade gibt mit Augen
zu sehen und mit Ohren zn hören. Die Welt kann es nicht, weil ihr der
Sinn zur Wahrheit fehlt." „Das Christenthum ist nicht in Rom, oder in
Genf, oder zu Wittcmbcrg oder zu Bnrby oder zu Philadelphia." Der pro¬
testantische Haß gegen das Papstthum mnß schwinden. „Jeder Geist,
welcher nicht bekennt, daß Jesus Christus Mensch geworden, ist nicht aus
Gott; und solches ist das Merkmal des Antichrists. Nun aber hat der
Papst nie dieses geleugnet. Sehen Sie wohl zu, daß der Antichrist nicht
bei denen entstehe, die über den christlichen Glauben so viel capituliren,
daß Jesus bald nicht mehr der Christus noch der Mensch geworden, son¬
dern der jüdische Socratcs, ein bloßer Mensch bleibt." — Seine religiöse
Erweckung wird in den nächsten Jahren noch gekräftigt durch die Er¬
bitterung über die Berliner, die ihn wegen der Reisen der Päpste als einen
Jesniten ausschrcien. 18. April 1786, an Br: „In Berlin sieht eine Partei
überall Jesuitismus. Unter eben derselben Partei aber haben bedeutende
Männer über die Religion solche Gedanken, daß der Jcsuitismus mir dagegen
lieb würde. — 2t. Sep. 178«. „Der Jesuitismus ist ein Name, den einige
dem Christenthum geben; was nicht neutheologisch ist, muß jesuitisch sein,
sollten es auch Augustinus uud Luther mit dürren Worten sagen. Man
möchte Christum aus der Welt schreiben; es wird aber nicht gelingen." „Da
ich nun meine biblischen Anmerknngen über die Evangelien erstreckt, haben
sich über den Geist der Religion auch mir neue, herrlich aufklärende, stärkende
Aussichten eröffnet. In allen Schriften, in allen Werken sah ich den Gott.
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Je mehr ich lese und denke, desto besser sehe ich, daß Näsonuemeut hierüber
allzeit nie oder nirgend wohin sührt; die Religion ist Gefühl, Sage, Historie;
die erste Offenbarung brachte der Vater der Menschen mit sich in die
Welt."')

Noch bedeutender Wirten auf ihn Jacobis Schriften und Briefe.
„Der Streit Jacobis mit Mendelsohn ist wichtig und nützlich; seine Gedanken
sind meine: die Religion ist ursprünglich dnrch Gott in den ersten Menschen
gekommen, war Vätersage bis Schrift nothig ward, und wird in gewissen
Zeiten der Verdunkelung dnrch Männer Gottes und dnrch Begebenheiten
erneuert; Jesus Christus aber ist der Schlüssel der Historie." (10 Oct.
1780) — An Dohm, der ihm meldet, die Lavaterianer rühmten sich
seiner Bekehrung. 20. Apr. 1 780: „Ich habe seit 1782 die mancherlei
Neligionssnsteme wirklich geprüft, und, wie zu geschehen pflegt, bald einer
bald der andern Borstellungsmanier den Borzug gegeben. Resultat
hiervon: Gott, Fürsehung (auch besondere, denn das Ganze ist ans den
Theilen zusammengesetzt), Plan nnd Fortdauer glaube ich aus vielen
Ursachen, sehe, als Republikaner, ungern bei meinem Bolk den Fall der Be¬
griffe, auf welche in nuseru Verfassungen so unendlich viel ankommt." —
Mit großer Andacht liest er anch Sailers katholisches Gebetbuch. „Die
Modcphilosophen und die Theologen gleichen Gelichters beseuszen, daß jetzt
unsere Fürsten anfangen Religion zu ehren: uud weun sie auch katholisch
wären, so dünkt mirs doch sowol für sie als. für das Volk besser, als die
Epistel (Friedrichs) an Keith wider die Unsterblichkeit. Ich sehe das wol,
eine neue Ordnung der Dinge, ein anderer Ton als des vorigen Geschlecht¬
alters fängt an; Gott wird wissen ihn ans seine Harmonie zu stimmen."
(An s. Br., !Z0. Der. 1780). — „Ich erwecke, noch neue Thaten dieses
Wenn die Religion nicht ganz verschwinden soll, so müssen Dinge geschehn,
die sie wieder auffrischen; nnd wie viel sind nicht noch unerfüllte Weissagungen.
Auch schicken sich die Zeiten, wie es scheint, auf neue Gestaltung. Für das
Stwv hat nur der ein und andere Sinn . . . Ich, wie ichs fühle kenne
keinen größern, befriedigenderen Stand, als den geistlichen; mehrmals, glaube
es. wollte ich selbst wieder darein getreten sein, — wenn er nur nicht eben
ein Orden wäre! . . - Gott thue mir dies und das, Bruder, wenn ichs nicht
sein möchte, jetzt! nicht möchte hinwegwerfen die Projecte der Könige, zu

') In demselben Brief vermuthet er von den Schriften Friedrich 11., sie werden anch
über seine Religion manches Unerwartete haben „denn gedacht hat er darüber oft nnd sorg¬
fältig und war vielleicht Christ ohne es zu wissen." Dazn gibt er i»> Fürstcnbund folgende
schöne Erläuterung: „Die christliche Religion bat er nie als aus der Theologie gekannt, welche
in den Jahren seiner Jugend pietistisch überspannt, in seinem Alter aber dristisch traftloö
wurde. Da der Weg der Demonstration überhaupt nicht weit führt, so hielt er sich an sein
Gefühl und an seine verschiedenen Bedürfnisse in verschiedene» Epochen des Lebens,"



141

lehren meinen Gott, von welchem ich gerettet worden ans Gefahren, die nicht
jeder weiß!" (25. Febr. 1788.) - An Nicolai, der ihn früher wegen seiner
unvorsichtigen Ausfülle gegen das Christenthum zurechtgewiesen, 27. Febr.
1788: „Seither habe ich durch bessere Studien des Alterthums und Orients
für die Schriften der alten Hebräer mehr Achtung bekommen; zugleich über¬
zeugte mich die genauere Kenntniß der Menschen, die mir meine Reisen ver¬
schafft, es sei nützlich und wol nothwendig, den allgemein als moralisch
wichtig erkannten Wahrheiten bei der Menge durch die Bibel eine gewisse
Haltung zu geben, wodurch nicht nur der Ausgelassenheit ein Zaum angelegt,
sondern zumal auch die Wiederkunft des Aberglaubens verhindert würde.
Die Bibel, nicht theologisch, sondern vernünftig und mit Bürgersinn betrachtet,
enthält einerseits freilich viel, das für andere Zeiten und Länder war, aber
auch die herrlichsten Sachen sowol zum Trost bei der Mühe des Lebens, als
zur Ermunterung der vortrefflichsten Tugenden. Dabei ist sie von der Geist¬
lichkeit aller Sekten freilich auss äußerste verunstaltet worden; und es wäre
überhaupt zu wünschen, daß man diesen Herren ihr Monopol mit Gottes Wort
nehmen könnte, sie haben letzteres nach dein Ebenbild ihrer eigenen engen,
kleinen oder eiteln Seelen gebildet." — Das klingt freilich etwas anders,
als in den Briefen an Jacobi, und man muß das Schreiben an seinen
Brnder, 5. Augnst 1783, damit vergleichen: „Mit Jacobi und Nicolai bin
ich manchmal wie zwischen Hammer und Ambvs; beide schicken mir ihre
gegeneinanderlanfenden Scripta; ich mit geziemender Höflichkeit, lobe das
Lobenswerthc, schweige oft über das, was ich nicht billige, bin aber
im Herzen freilich voll Unwillen über die Jesuitenjägerei (— am hef¬
tigsten im Brief an Jacobi 4. Aug. 17 88 —), und kann nicht anders, als
Jacobi und Lavatcr in der Hauptsache recht geben." - Nach einer Lectüre
des Augustiu, 30. Jan. 178!): „Die Empfindung der Bäter reißt hin; ihre
Schlüsse aber sind erbärmlich und wer den Beweis des Christenthums nicht
im Herzen hat, würde durch ihre Beweise wol eher zum Unchristen. Augu-
stinus war ein großer Geist und eine gefühlvolle Seele; er ist mir ungemein
lieb; aber sein Allegorisiren und seiu Subtilisiren ist manchmal ganz unlesbar.
Aber am unausstehlichsten ist mir die Intoleranz und die Schiefheit ihres
Gesichtspunktes in Ansehung der großen Männer des Alterthums; diese Bor¬
urtheile verengten ihren Geist und ihr Herz; es ist abscheulich, wie diese lieben
Heiligen mit Gott umgegangen sind, was für einen Caligula sie aus der
ewigen Liebe gemacht haben. Hierin sind wir doch wirklich besser. Hingegen
ist nichts über die Salbung, womit sie vom Heiland sprechen. Das hängt
bei ihnen zusammen, und mußte so seiu, sonst wäre unsere Religion nicht
gepflanzt worden. Gott ist alles in allem, der Mensch weiß nicht was er
thut." — 30. Sept. 1789. „Man wird in Europa erst noch fühlen, was der



145

Fall des Glaubens für Folgen haben wird. Auch habe ich nicht den geringsten
Glauben an die Phänomene ivieder auflebender Freiheit, wo dieser Grund fehlt;
sie ruhet aus Sand." — An dieser Rhetorik hat die Lectüre des Sallust einen
großen Theil. Bei seinem angebornen Nachahmungstrieb klingen die Worte
der Alten fortwährend in seinen Briefen und Schriften nach. So wenn er
an seinen Bruder 24. Nov. 178g schreibt: „Es ist gewiß, daß zwischen Un¬
glauben und neologischer Theorie das europäische Menschengeschlechtwieder
eben ein so sades, unbrauchbares, todtes Wesen ward, als das von Ammianus
geschilderte römische Volk. Daß Gott nuu weckt und schüttelt, ist ein Zeichen,
das hoffen macht, noch seien wir nicht ganz dahin gegeben. Warum nun
dieses nicht schauen? Warum nicht erkennen, daß seine Hand alles führt? und
merken auf die Zeichen der Zeit? So thaten die alten Hebräer, Griechen und
Nömer. Oft spricht die Bibel: Jehova sagte, Jehova that. Nickt als hätten
die Männer immer eine articulirte Stimme vernommen, oder ein Gesicht ge¬
sehn; oft war es nur in ihrer Seele; diese hatte einen Sinn zu unterscheiden,
wenn der Herr redete, und zu erkennen was er bereitete." — Wenn man diese
Sprache aus dem Mystischen übersetzt, so drückt sie doch mir eine Hingebung
an die Thatsachen aus, die sich in Müllers Leben nur zu oft zu geltend macht,
und die mit ihrer resignirten Frömmigkeit das Gegentheil alles idealistischen,
zum Aufschwung der Seele begeisternden Glaubens ist. — An s. Br. (7. Dec.
1789) „Der religiöse Sinn war auch in mir; Verfolgung (mit dem Cellarius,
mit Baumeisters Definitionen) lehrte aufs Wort merken; klar war auch mir
die ganze Bibel, die eben für Kindcrsinn da ist, und ohne ihn auch nicht viel
wirkt; mein Herz verstand ihre Hauptsachen besser als Michaelis." Er wird
nun darauf aufmerksam, wie sehr hinter der jüdischen Geschichte die Beziehung
auf die Menschheit im Allgemeinen, auf die Herzenserfahrung aller Zeiten
durchblickt. „Ohne dies wären gar viele Bücher mir lieber. Im Grund ists
freilich der Fall aller Wahrheiten; sie sind, wo immer sie stehn, im Koran,
in der Jlias. alle ewig und für alle; wo aber wäre ein Buch so reich an
Erfahrungsausschlüssen für jede Lage der Seele und jeden Lebensmoment, da¬
bei sogleich so rein und so menschlich." — (22. März 1790) „Ich habe eine
äußerste Abneigung vor allem, was Pharisäismus, Sclbstgerechtigkeit und geist¬
licher Hochmuth scheint, und halte es gar viel lieber mit den Zöllnern und
Sündern, deren Herz nicht bvse ist; denn ich fühle selbst allzuwohl. wie nichts
es um unsere Tugend ist." — 25. Dec. 1790: „Es ist in mir etwas, das
gewöhnlich nicht beisammen sich findet: in allen Weltgeschästen bin ich für
Mäßigung, für Ordnung und Ruhe, für die Domination des Verstandes;
mein Glaube aber hat sich von selbst ohne Bücher, ohne Verbindungen, mehr
und mehr mystisch geformt, und ist Empfindung geworden, fo wie die Freund¬
schaft es ist. Ich halte den Mysticismus in der That für die wahre Universal-

GrenzbotcnII. 1858. 19
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religion, bei der die äußern Formen eine lieber als die andere sein kann,
keine aber zum Wesen gehört; die hcrzerhebendsten, und welche Gott und
Menschen einander am nächsten bringen, sind freilich die besten." „Deine Be¬
trachtungen über die Brüdergemeinde sind wahr. Mit mir ists darin sonder¬
bar, daß ich einerseits für Mysticismus stark inclinire,*) andrerseits eine um
überwindliche Abneigung gegen alles Enge, Einschränkende habe und intolerant
bin nur gegen die Intoleranz. 1770, wo ich vom Glauben meiner Kindheit
abfiel, war hauptsächlich die Ursache, weil man haben wollte, es sei kein Heil
außer demselben; und nur die Verdammung der Griechen und Romer kann
ich den Kirchenvätern nicht vergeben. Dieser Despotismus nun herrscht freilich
auch bei den Brüdern, so wie fast allen Sekten (die deistischen oben an):
darum werde ich sie allezeit liebeu, wie unter allem Volk wer gut' ist, und
ganz besonders wegen ihrer standhasten Tendenz auf den Mittelpunkt von
allem; Jesum; aber nie zu ihnen treten; sonst könnte ich jene Universalhistorie
nicht schreiben, denn wäre ich bei ihnen, so käme ich unter sie. vielleicht selbst
auch durch zu viele Liebe."

In dieser Stimmung schließt er sich schon seit 1786 immer enger an
Lav n ter an, den er früher so verachtet. „Nun thut Lavatcrs Herz dem meinigen
wohl. Sage ihm, daß ich seinen ganzen Gesang fühle und fast so stolz darauf
sei, als wenn ich ihn gemacht hätte. In Wahrheit scheint er von einem Engel
geschrieben." (Ui. Apr. 17-.W) Ihm selbst schreibt er, 4. Mai 1790: „Lavatcr!
Bruder, Vater, Lehrer, Freund, oder was sonst Du mir sein willst, alles in
unserm Herrn und Gott! Gesegnet seien die Götterstunden, da Deine Seele
sich erhob zu dem, in dein alles ist, und in ihm schaute und sah, was in dein
Herzen des Menschen ist, und welche Höhe es erlangen kann, wenn es bei
dem Urquell der Kraft bleibt. . . . Freund Jesu und der Brüder! Trage die
schwachen Schafe, wie der Meister, und hilf ihnen fort. Zu unsrer Zeit ent¬
fernen sich manche sonst Gute aus Schwäche gegeu den aus dem ganzen Weltton
und aus den schönsten Werten des Witzes allzu gewaltig übcrstürmendcn Strom
der Sinnenlüste, und andere, grade die zartesten Herzen aus Fürcht, vor den
allerreinsten in unvollständig überwundenen Schwächen zu erscheinen; daher
sie sich lieber träg hinreißen lassen, und im Taumel Selbstvergessenheit suchen.
Auf der andern Seite wird hierüber nirgend so gelehrt, wie es der himmlischen
Reinheit würdig ist; so wie unsere Moral überhaupt eiu elendes, gesetzliches,
judaistrendes Geschwätz ist, welches niemand halten kann, so wird auch hierüber
der Mensch nicht nach dem freien Evangeliumssinn geleitet, ohne ängstliche
Gesetzesfurcht nur das zu betrachten, daß nur in reinen Herzen die echte Liebe
und Christus wohnen kann, welche Hoheit, wie einig wahre Würde und Un-

") Mehr als er selbst glaubte. Jede dunkle Prophczeihung, auch die lächerlichste, machte
ihn betroffen; seine Aufmerksamkeit auf Zahlencombinntimienerinuert an eine Kartenschlagen».
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abhnngigteit und Beschaunng und Kraft in Reinheit ist, »nd wie diese datz
Licht u. s, w." —Freilich ist dabei viel momentane Anempfindung, aber alle
seine Briefe verrathen, wie sehr Lavater ihn ergriffen; so an s. Br. 11. Fbr.

„Lavaters Handbibliothek ist mir iminer eine Seelenlust; ich gebe nicht
viel um die Stimmung, zn der sie unch montirt; göttliche Kraft fließt ans
manchen seiner Worte. Ein Buch der Bücher ist mir aberl'Ilommo clo äWÜ'.
(!) Mehr wenn ich ihn vollendet — vollendet, um lebenslänglich ihn oft wieder
anzufangen. Es ist ein Zeichen der Zeit, daß noch nicht alle die Knie gebeugt
vor Voltaires Banl. Ein Werk großer Erfahrung und himmlischer Kraft." —
Selbst Herder schien ihm jetzt zu we,nig christlich, doch dauerte es nicht lange,

bis weitere Studien die christliche Begeisterung wieder in ihre Schranken zurück¬
wiesen und den alten Humauitätsglauben hervortreten ließen, den Herder
predigte. I. S.

Eine Charakteristik der Psiilzer.
Die Pfalz und dic Pfälzer. Bon August Becker. Leipzig, I. I. Weber 1858.

Ein recht fleißig und mit augenscheinlicher Liebe zur Sache gearbeitetes
Buch, sowol für den Touristen brauchbar, als für den, welcher nach einer
pfälzer Landeskunde sucht. Riehls Buch ging von bestimmten volkswirth-
schaftlichen Ideen .aus und betrachtete die Pfalz und ihre Bewohner als Stoff,
mit dein das Gerippe eines fertigen Systems auszufüllen war. Das vor¬
liegende Wert will den Gegenstand ohne vorgefaßte Meinung, einfach wie er
ist, darstellen, und wir meinen, das; sich derselbe auch so recht gut cmsnimmt.
Der Verfasser ist Pfälzer, er liebt und kennt seine Heimat, und er hat das
Geschick gut zu schildern und zu erzählen in nicht gewohnlichem Maße. Er
hat sich kaum etwas entgehen lassen, was in landschaftlicher, historischer, künst¬
lerischer oder ethnographischer Beziehung Interesse bietet. Ueberall sieht man
»eben den Ergebnissen ausmcrkscnner eigner Beobachtung die Resultate eines
gewissenhasten Studiums dessen, was von Andern über.den Gegenstand ge¬
sagt worden ist, und wenn wir das Ganze überblicken, so möchten wir wün¬
schen, daß jeder deutsche Landstrich einen Darsteller fände, der so anschaulich,
so anmuthig und zugleich mit solchen patriotisch warmen Farben zu malen
versteht, wie der, welcher nns hier das ehrwürdige Speycr, die alte Pfalz
und die Haardt, den Wasgau mit der pfälzischen Schweiz, das Grenzland
mit dem düstern Bienwald, das Wcstrich und deu Nahegau, den Hundsrück
mit seinen Erinnerungen an den wüsten Räuberspuk von Schindcrhannes und

1!>*
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